

Buchbeschreibung

Wer sagt, dass es Gedanken lesende Tiere, Zauberer und Zwerge nicht mehr gibt?

Es gibt sie!

1887: Der brave Student Anselmus hat sich dem Studium der Bewegungskünste verschrieben. Zunächst gegen seinen Willen wird er in einen Aufstand hineingezogen, der sich im Wald vor der Stadt ereignet. Die natürliche Schöpfung kämpft gegen einen Zauberer, der sich mit widerlichen Experimenten an Tieren vergreift und dem der Wert aller Natürlichkeit völlig egal ist!

Demütig ergreift Anselmus, selbst zu einem Zwergen verwandelt, Partei. Er lernt bei den Zwergen und bereichert deren Kampf mit seinen Fähigkeiten.

Erleichtert wird ihm dies, als er die bezaubernde und tiefsinnige Zwergin Serafina kennenlernt, deren Herkunft und Schicksal so rätselhaft sind. Sie bringt ihm die wunderbaren Zusammenhänge der Natur nahe, unterstützt von ihrem Ziehvater, dem Waldwichtel. Anselmus und Serafinas aufkeimende Zuneigung füreinander sowie ihre persönlichen Entwicklungen stoßen auf Hindernisse und Feinde.

Doch zusammen mit erstaunlichen tierischen Mitstreitern erstarken sie im Kampf gegen den skrupellosen Zauberer.

Der, ebenfalls mit Verbündeten und zahllosen Helfern, ist gefährlich und mehrmals unterschätzt Anselmus ihn ....
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Vorbemerkung

Mitte der 70er-Jahre studierte der Autor Sport und Deutsch an der Justus-Liebig-Universität Gießen. Beim Eintauchen in die Literaturwissenschaft entdeckte er seine Begeisterung für die AutorInnen der Romantik. Insbesondere E.T.A. Hoffmanns „Der goldne Topf“ mit überbordender Fantasie und Naturbezug führten zu dem Entschluss, die im Werk vorkommenden Namen „Anselmus“ und „Serpentina“ zu verwenden, aus Serpentina wurde im Roman „Serafina“.




Teil 1




1 Das nahe Examen

Es war in einer regnerischen Nacht im November des Jahres 1887. Ein junger Student saß in seinem Dachzimmer. Sein Kopf war müde vom vielen Lesen, die Augen verloren sich in der Ferne und die Gedanken wanderten weg von seinen Lerninhalten. Sie folgten den Regentropfen, die an den trüben Scheiben des Gaubenfensters niederrutschten. Jeder Tropfen umschloss einen gespiegelten Lichtpunkt, mit dem er langsam nach unten sank. Das kleine Licht kam von einer Kerze, die vor der Nase des Studenten flackerte. Sein Name war Anselmus.

Im Betrachten der Tropfen war zusammen mit den Augen auch der Kopf des Anselmus tiefer gesunken und wollte von den stützenden Händen heruntergleiten auf die zahlreichen Bücher, tiefer gar in den Schlaf. Der Kopf hatte seine Pflicht getan und die Gedanken waren von ihren jetzigen Wegen nicht mehr abzubringen. Sie begannen, dem Schlafe zu gehorchen, der sein lockendes Werben bei den Augen begonnen hatte und als erstes Gebilde seines Bündnisses mit dem Traum jene diamantengleichen Tropfenlichter erzeugt.

Doch der kleine Ruck, den das Rutschen seines Kopfes aus den erlahmenden Händen bewirkte, reichte aus, um den Studenten so zu wecken, dass er sich erschrocken aufrichtete. Die Bedrohung des nahen Examens stellte sich den Verlockungen des Schlafes entgegen und Anselmus suchte mit festem Willen die Stelle im aufgeschlagenen Buche, die er verlassen hatte. Seine verbliebene Mühe verwandte er auf den Versuch, die Gedanken wieder den Augen folgen zu lassen.

Etwas belustigt würdigte dies der Geselle Schlaf. Er war sicher, dass er am Schluss die Oberhand behalten würde und begrüßte das kurzweilige Spiel. Nun galt sein Werben den Ohren. Anselmus war umgeben von allerlei Geräuschen. Der Regen prasselte und der Wind heulte. Ganze Riesenhände voller Tropfen wurden an die Scheibe geworfen und das Heulen begleitete sie ... „Verflixt!“ entfuhr es dem Studenten, der sich zum zweiten Male einem Traumgebilde entriss und verzweifelt seinen Text anstarrte. Das Klappern der Dachschiefer half ihm scheinbar, schien an seinen Sinnen zu rütteln und zu sagen, „Halt durch!“ Einige Minuten sollte dieses auch gelingen. Bei so viel Eifer wollte der kleine Ofen in der Ecke des Zimmers nicht nachstehen. Die Scheite flackerten kräftig, knackten und er bullerte eintönig sein Lied. Anselmus kam es vor, als drängen vom nahen Wald bassige Paukenwirbel in seine Stube. Weil er den amüsierten Gaukler Schlaf nicht sehen konnte, diesen Intendanten seiner Fantasie, hatte er sich schon umgedreht. Seine Ohren folgten den Trommeln in die Ferne, seine Augen wussten nichts mehr von dem Buche auf seinem Schoß, sie hingen gebannt am Widerschein des Feuers, welches durch ein kleines Loch in der Ofenplatte an die Decke geworfen wurde. Es tanzte ...

Die Augen des Studenten wurden kleiner, folgten dem roten Gebilde an der Decke, während seine Gedanken diese Stube wieder verließen. Sie waren bei einer Lichtung im Wald. Dort tanzte ein Feuer, prasselte und loderte und sein Schein spiegelte sich in den dunklen Schwingen der Tannen ...

Geselle Schlaf wähnte seine Arbeit für heute getan. Fast ein wenig bedauernd hörte die langsamen Atemzüge, sah die geschlossenen Augen und wie der Kopf auf die Brust sank. Er wollte sein Zepter endgültig dem Vetter Traum übergeben, als plötzlich alles anders war.

Anselmus saß aufgerichtet auf seinem Stuhl und starrte wachsam in die Nacht. In der allerletzten Sekunde zwischen Wachen und Träumen hatte er ein Geräusch gehört, weder vom Bullerofen, noch vom Regen oder Wind erzeugt. Draußen war es gewesen, das schien ihm sicher, etwas Scharrendes. Er beschloss, sich zu überzeugen, beugte sich über seinen Studiertisch, öffnete das Fenster der Gaube und blickte auf das im Dunkel glänzende Dach. Er sah nichts. Weiter heraus reckte er den Kopf, versuchte links und rechts um seine Gaube herum zu sehen, gewahrte auch dort nichts. Der Regen hatte ihn vollends aufgeweckt. Er schloss das Fenster und dachte fieberhaft nach. Konnte es nicht doch sein, dass sein überreizter Kopf ihm einen Streich gespielt hatte?

Indem er sich die Tropfen aus der Stirn wischte, beschloss er, sein Pensum heute für erfüllt zu erklären. Die Kerze wurde gelöscht, ein letztes Scheit dem bullernden Ofen überantwortet. Anselmus streckte seinen durchs Lesen strapazierten Rücken wohlig auf seine Liege und zog sich die Pferdedecke seines Großvaters bis zum Hals.

Jetzt, da er sich die Ruhe wünschte, derer er sich so lange erwehrt hatte, blieb er wach. Das Klappern der Schiefer wollte keinen rechten Rhythmus finden und der Ofen schien aus dem Takt geraten. Anselmus rollte sich auf den Bauch, um den Schlaf tief eingebettet in der Dunkelheit seines weichen Kissens zu suchen. Doch es fällt schwer, sich um den Schlaf zu bemühen. Etwas gekränkt lehnte der im grauen Samtgewande in einer Ecke. Die Gedanken des Anselmus wollten sich von diesem scharrenden Geräusch auf dem Dache nicht lösen, immer wieder wühlten sie in der Erinnerung. Das letzte, was Anselmus denken oder fühlen konnte, bevor er endgültig in wirre Träume geschickt wurde, war, dass er sich bedroht und in ungute Vorahnungen verstrickt sah.




2 Die Verwandlung

Aus der Schwärze einer regengepeitschten Nacht erhob sich der neue Tag. Sachte erwachten die Konturen der Häuser aus dem fahlen Grau. Vor der Gaube des Studenten bündelte sich das Licht, war dann kräftiger, drang zaghaft durch die Scheiben und verlor sogleich an Kraft, als es sich in die Stube dehnend zu verlieren begann. Anselmus lag auf seiner Liege und schlief tief. Sein Gesicht lugte aus den Kissen, doch seine Züge trugen nicht die Weichheit wie nach einer erholsamen Nacht. In der Tat hatte er wenig Ruhe gefunden.

Endlich wach, wollte Anselmus das Fenster öffnen, um den erfrischenden Morgennebel hereinzulassen, er sollte ihm helfen, die Träume der Nacht zu vertreiben. Doch wie erstaunt war er, als er es nur angelehnt fand. Sofort erklarte jenes nächtliche Geräusch. Er war sich sicher, trotz aller Müdigkeit das Fenster geschlossen zu haben. Weil es aber offen war, musste er nachlässig gewesen sein. Da er hier oben unter dem Dach Diebe nicht zu fürchten brauchte, war es ihm Gewohnheit, nach dem Lüften das leicht klemmende Fenster nur in den Rahmen zu drücken. Mit dieser Einsicht begnügte sich Anselmus und vertrieb das Geschehen der letzten Nacht aus seinem Kopf.

Schnell hatte er aus der Glut des vergangenen Tages ein Feuer entfacht. Er bereitete sich ein Frühstück sowie einen kräftigen Tee, der seinem strapazierten Kopf auf die Sprünge helfen sollte. Das Zimmer füllte sich mit wohliger Wärme, und frischen Mutes setzte sich Anselmus an sein Schreibpult. Er wollte einige Gedanken des Vortages zu Papier bringen und tauchte die Feder ins Tintenglas, als Folgendes geschah: Die überschüssige Tinte gedachte er am Rande des Glases abzustreifen. Sei es, dass er dies zu eilig erledigen wollte, sei es, dass er in der Morgenstunde nicht über seine volle Geschicklichkeit verfügte, der Federhalter rutschte ab und glitt ihm aus der Hand. In einem schnellen Reflex griff der Student nach, erwischte aber das falsche Ende und stach sich. Ungläubig und etwas belustigt von so viel Missgeschick starrte er auf das Tröpfchen Blut, das sich mit ein wenig Tinte mischte. Die kleine Verletzung war der Rede sowie der Versorgung nicht wert, und als die Feder übers Papier kratzte, war der Vorfall fast vergessen.

Eine Weile schrieb Anselmus, tief über das Papier gebeugt, sah nun auf, die Augen leicht zusammengekniffen, um geeignete Worte für den nächsten Satz zu finden. Er suchte, wie gewohnt, die Spitze des Kirchturms durch sein Gaubenfenster, um dort zu verweilen. Sein Blick ging ins Leere, er erschrak. Hinter dem Fensterkreuz sah er Himmel, wo der Turm hätte sein sollen. Instinktiv streckte sich Anselmus und erblickte die Spitze mit dem Hahn, warum aber musste er sich strecken? Hilfe suchend irrten die Augen über sein Pult, dort wenigstens zeigte sich alles unverändert.

Anselmus stand auf, um aus einer anderen Perspektive nach dem Kirchturm zu sehen. Als er den Stuhl zurück schob, bemerkte er bestürzt, dass sich draußen nichts verschoben hatte und auch die Statik des von ihm bewohnten Hauses unbeeinträchtigt war. Mit ihm selbst ging eine Veränderung vor. Die Pultplatte reichte bis über seinen Nabel und somit wurde dem Anselmus zur beunruhigenden Gewissheit, dass er im Begriff war, zu schrumpfen. Er hielt sich heftig atmend am Stuhl fest, riss sich aber zusammen und ordnete das Durcheinander seiner Eindrücke. Zuerst fiel ihm dieser Vorfall des gestrigen Abends ein, das Geräusch auf dem Dach. Ebenso das Fenster, das er am Morgen unverschlossen gefunden hatte. Zugleich quälte ihn die Frage nach dem Grund für seine offensichtliche Verwandlung. Der kleine Unfall mit der Feder schien ihm bestenfalls Auslöser, Ursache zu sein, nicht aber der eigentliche Grund für sein Schrumpfen. Irgendeine Substanz musste im Tintenfass gewesen sein - und der sie hinein getan hatte, war mit Sicherheit Urheber des scharrenden Geräusches auf dem Dach.

Anselmus wusste weder, wie weit dieser Prozess voranschreiten, noch, ob es für diese Verwandlung eine Umkehrung geben würde! Entschlossen wich er allen Fragen aus und traf die Entscheidung, sich dieser Situation zu stellen, das Beste daraus zu machen und zu überleben. Vielleicht wurde dieser Entschluss dadurch erleichtert, dass Anselmus des Studierens überdrüssig war und insgeheim auf Ablenkung und Abenteuer gehofft hatte. Und sonderbar, mit dieser inneren Entscheidung und der damit verbundenen klaren Haltung war alle Panik verschwunden und ein tapferes Herz klopfte nur deshalb heftig, weil Anselmus das Endstadium seiner Verwandlung zu erwarten begann.




3 Der Weg ins Ungewisse

Mehrere mögliche Größen erwägend hatte Anselmus sein Zimmer nach allem für Zwerge Brauchbarem durchsucht. Auf dem Boden lagen Bindfäden, Nadeln, ein Puppenrucksack aus Leinen, ein kleiner Angelhaken und neben einem eisernen Fingerhut zwei riesige Libellenflügel. Er hatte eine seltsame Libelle im Wald gefunden, die keiner glich, die er bisher gesehen hatte. Sie schien das mutierte Ergebnis einer Laune der Natur gewesen zu sein. Der Körper hatte sich aufgelöst, aber die übergroßen Flügel waren gut erhalten mit einer unerklärbaren Festigkeit.

Anselmus hatte nur die Größe eines Huhnes, er turnte auf seinem Schreibtisch herum und hatte erwogen, einen Brief an seine Eltern zu schreiben. Dafür war es zu spät. Kurz trippelte er zum Fenster und schaute in die Tiefe. Hier oben konnte er auf keinen Fall bleiben!

Vorsichtig ließ er sich auf den Stuhl herab und von dort auf den Boden. Als er noch einmal an seinem Schreibtisch emporblickte, hatte er die Größe einer Maus und so sollte es bleiben. Da war doch ein Kloß in seinem Hals. Sein Zimmer war zur Kathedrale geworden und er saß wie ein armer Sünder auf dem Boden und packte seine kleine Ausrüstung in den Puppenrucksack. Den schulterte er und schob eine Stecknadel in seinen Gürtel. Quer in der Klappe des Rucksackes hatte er einen stabilen Bindfaden mit dem Angelhaken am Ende sowie die Libellenflügel befestigt. Er atmete tief durch und schlüpfte durch die Zimmertür, die er wohlbedacht rechtzeitig geöffnet hatte, in das Treppenhaus.

Es schien ein Gebirge, das in Katarakten nach unten verlief. Ein bisher gewöhnlicher Alltagsweg stellte sich als ernste Herausforderung dar. Als Lösung des Problems erwies sich die Möglichkeit, auf der inneren Wange dicht am Abgrund von einem gedrechselten Stabe zum nächsten zu gleiten. Mehr als einmal drohte der Zwerg dabei unkontrolliert ins Rutschen zu kommen, aber er entwickelte die geeignete Technik, um das größte Risiko zu vermeiden. Trotzdem vergingen zwei geschlagene Stunden, bis Anselmus die drei Etagen nach unten bewältigt hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sich kein Mensch ins Treppenhaus verirrt hatte, sodass sich der verzwergte Student ironisch fragte, ob mit ihm zusammen auch die Zeit geschrumpft wäre und somit für Große und Kleine andere Dimensionen gälten.

Die Haustür war im Schloss, der Griff in unerreichbarer Höhe. Mit einem leichten Lächeln entnahm Anselmus seinem Rucksack den Bindfaden, knotete das freie Ende an seinen Rucksack und nahm den Angelhaken in die Hand. Sorgfältig visierte er den offenen Briefschlitz an. Nach einigen Wurfversuchen verkeilte sich der Angelhaken mit seiner Spitze. Hand über Hand zog sich Anselmus nach oben, nachdem er den sicheren Halt des Seils überprüft hatte. Die Beine halfen mit, er stemmte sich am Holz der Tür ab und bald war der Briefschlitz erreicht. Der Kletterer schwang ein Bein auf die andere Seite der Öffnung, verschaffte sich guten Halt und zog sein Rucksäckchen empor. Dieses ließ er außen runter und seilte sich selbst ab. Unten befreite er mit einem Seilschnipsen den Haken, befestigte alles wieder am Rucksack. Er war stolz auf sein Meisterstück und sich zugleich bewusst, seine sichere Wohnung verlassen und wohl für immer verloren zu haben.

Mit einem Seufzer beschloss er, nicht weiter darüber nachzudenken und vielmehr einen Plan zu fassen. Wo sollte er hin? Die gesamte Zeit über hatte er das Gefühl gehabt, er müsse weg - doch wohin? Dafür wollte sich keine Idee einstellen. Es war inzwischen Nachmittag, nur kurz und kraftlos hatte die Sonne nach den letzten regnerischen Tagen die Nebel vertreiben können und bald würde es dunkel werden. Anselmus schloss die Augen und lehnte sich rückwärts an die verschlossene Tür.

So überließ er sich seinen Eingebungen und erwartete ein Bild, welches ihm Wegweiser sein könnte, einen Anhaltspunkt geben für sein Leben und Planen in den nächsten Tagen. Er sah keine geraden und einfachen, sondern nur gewundene und überwucherte Wege, ohne erkennbares Ziel. Dem entsprechend ahnte er, dass er seine Gedankengänge ändern und neben Logik und klarem Verstand Fühlen und Erspüren zulassen musste. Eingebungen und Traumgebilden würde er sich überlassen müssen und dazu war er bereit. Immer noch lehnte er mit geschlossenen Augen an der Tür und wartete. Seine Gedanken gingen zurück zur letzten Nacht, vor seinem Inneren erschienen und verblassten die Bilder des Abends und des heutigen Morgens. Mehrere Male vergegenwärtigte er sich den Moment, als er dieses kratzende Geräusch gehört hatte - und er bemühte sein Gedächtnis mit solch großer Intensität, dass sich dieser flüchtige Eindruck immer mehr verdichtete. Er konnte einen Blickwinkel am gegenüberliegenden Kirchturm einnehmen, sah sein schwarzes, schiefriges Dach kurz beleuchtet von einem durch Wolkenfetzen schimmernden Mond. Irgendetwas, besser gesagt, irgendwer war da und kletterte dort herum. Als sich endgültig eine Gestalt abzuzeichnen begann, war es mit der Konzentration des Anselmus vorbei und in seinem Kopf mischten sich Bilder von Märchen- und Sagengestalten mit der Realität. Im Bewusstsein, zumindest einer Teilklärung der rätselhaften Vorgänge nahe gewesen zu sein, öffnete er, immer noch an die Tür gelehnt, die Augen.

Er sah die vertraute Straße vor sich und zuckte auf, zu tief war er versunken gewesen in sein Träumen, um sofort Orientierung zu haben. Im zweiten Moment war er sich wieder seines Kleinseins und seiner Verletzlichkeit bewusst. Mit schnellen Blicken hielt er linker und rechter Hand nach Dingen Ausschau, die ihm gefährlich werden konnten. Er blickte aber nur an einigen Passanten empor, die in sicherem Abstand auf dem Gehweg flanierten, ohne von Anselmus Notiz zu nehmen. Angesichts der Mantelsäume, vorbei wehende Gesprächsfetzen im Ohr, die nicht mehr an ihn gerichtet sein würden, wurde dem Zwerg doch traurig ums Herz.




4 Der erste Gefährte

Diese kleine Schwäche war sofort vorbei, denn außer den Menschen war da noch etwas, ein Tier, dessen Anblick Anselmus Traurigkeit in Furcht wandelte und ihn dazu brachte, sich nach einem Fluchtweg umzusehen. Drei Häuser weiter schaute ein Katzenkopf um die Ecke. Er war kaum zu sehen gewesen, da die Sonne aber untergegangen war, leuchteten die gelben Augen einer schwarzen Katze genau in die Richtung des Zwerges. Dieser hatte keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken und erstarrte bei der Wirkung dieser Augen. Die Katze wand sich gemächlich um die Hausecke und kam mit wiegenden Schritten auf Anselmus zu. Sollte in der ersten Stunde seines Zwergendaseins seine letzte geschlagen haben? Einfach sollte es das Tier nicht haben. Anselmus wollte es dicht herankommen lassen und ihm dann im letzten Moment sein Nadelschwert in die Nase stechen.

Die Katze setzte eine Pfote vor die andere. Die goldenen Augen leuchteten unverändert in die gleiche Richtung und ließen keine Hoffnung zu, dass etwas anderes als dieses kleine Wesen da vorn Ziel seiner Schritte war. Geduckt schnürte sie heran und wurde immer größer. Anselmus beschloss, sein Nadelschwert zu ziehen - aber wie waren seine Beine schwach, sein Herz klopfte heftig und keine der Hände wollte seiner Absicht Folge leisten.

„Das war’s wohl“, murmelte er. Drei Schritte vor ihm war die Katze und überragte ihn drohend. Sie war stehen geblieben, so dicht, dass Anselmus sah, wie die feinen Haarspitzen des schwarz glänzenden Fells zuckten. Das grausame Gold der Augen sah ihn unerbittlich an. Das Maul war geschlossen und doch war in den Winkeln ein Teil der Eckzähne zu sehen. Direkt vor Anselmus mündete die sanfte Rundung samtiger Pfoten in acht nadelspitze Krallen. Die Sinne des Zwerges wollten schwinden und er musste sich mit weichen Knien setzen. Schicksalsergeben hockte er da vor der Tür des eigenen Hauses, denn weiter war er ja nicht gekommen. Ihm gelang es nicht einmal mehr, den Kopf zu heben, vielleicht wollte er auch nicht im letzten Augenblick seines Daseins in ein grässliches Maul blicken.

Seine Augen ruhten teilnahmslos auf den krallenbewehrten Katzenpfoten, als diese sich bewegten. Fast unmerklich zunächst verschoben sich die feinen Haare, dann glitten die Dolche etwas weiter aus den Pfoten heraus, aber so, als wollten sie auf dem Pflaster Halt suchen. Langsam veränderte sich die Neigung der Beine. Anselmus schaute auf und sah, wie sich der hintere Teil der Katze absenkte, auf den Pfoten niederließ und der vordere Teil folgte. Die Muskeln unterhalb der Schulterblätter bewegten das Fell und Anselmus konnte deutlich hören, wie es darin knisterte.

„Als nächstes wird die Katze die Pfote auf mich setzen“, vermutete er und wunderte sich, wie er trotz dieser Einschätzung ruhiger werden konnte. Die Katze hatte die Pfoten so weit nach vorne gestreckt, dass Anselmus den Geruch ihrer heutigen Wege wahrnehmen konnte. Die Pfoten dufteten nach einer Mischung aus frisch gegrabener Gartenerde, dem Dung eines Hühnerstalls und dem nicht allzu fernen Tod einer Maus. Auf den Pfoten lag jetzt der Kopf mit weit geöffneten Augen, die unverändert auf Anselmus gerichtet waren.

Diese Verhaltensweise war weit entfernt von dem, was er bisher als tödlich endendes Katzenspiel beobachtet hatte, und das beruhigte ihn so weit, dass er sich das Pelztier zum ersten Male in Ruhe ansehen konnte.

Wie erstaunt war er, als er bemerkte, dass er dieses Tier gut kannte. Oft und insbesondere in bitterkalten Wintern war es vor seinem Dachfenster erschienen und hatte lautlos, nur mit einem Blick dieser goldenen Augen, um Hilfe gebeten. Nie hatte Anselmus ihm diese Hilfe versagt und immer eine Schale Milch und ein wenig von seinem Essen auf die Fensterbank gestellt. Nun also lag dieser Kater ausgestreckt vor ihm, in einer Größe, wie ein normaler Mensch im Vergleich dazu einen Elefanten empfunden hätte.

Vor ihm ertönte tiefes Grummeln. Anselmus ließ seine Augen abermals über den Katzenkopf wandern, fand die Augen nicht mehr so hypnotisierend und weitere Ruhe in der Erkenntnis, dass der Kater so heftig schnurrte, dass seine rötlich funkelnden Barthaare vibrierten. Wie immer dies möglich war, der Kater hatte ihn trotz Verwandlung erkannt und war weit entfernt von der Absicht, seinen früheren Gönner zu verspeisen. Der spürte dies deutlich, gewann Vertrauen und stand auf. Eifrig schnurrte der Kater weiter, die Augen waren bis auf einen schmalen Spalt geschlossen. Anselmus sah ihn an und sprach:

„Wer hätte dies gedacht, mein Freund, dass sich Größenverhältnisse und Bedingungen so schnell ändern. Nun bin ich es wohl, der in vielerlei Hinsicht auf Hilfe angewiesen ist!“

Der Kater blinzelte und das Schnurren verstärkte sich, fast als würde er ihn verstehen. Anselmus wagte inzwischen, sich genau in die Wärme zwischen den mächtigen Pranken dieses Panthers zu setzen. Der empfand Wohlbehagen und bekundete das damit, dass er die Krallen mehrmals gemächlich ausfuhr und wieder einzog. Die Wärme, die sein schwarzer Pelz dabei verströmte, ließ das Wesen zwischen seinen Vorderpfoten schläfrig und gleichwohl nachdenklich werden. Anselmus dachte wieder über seine kommenden Ziele nach. Dies war nötig, denn während der Episode mit dem Kater war die Dunkelheit so unaufhaltsam nähergerückt, dass eine Entscheidung für das „Wohin“ getroffen werden musste. Sollte er versuchen, zu seinen Eltern zu gelangen? Sie wohnten in einem Dörfchen nahe dieser Stadt. Die Vorstellung, in dem schlichten Haus inmitten des gepflegten Gartens Sicherheit zu finden, hatte etwas Beruhigendes. Doch wie würde sich die Begegnung mit seinen Eltern gestalten? Ihr Sohn ein Zwerg, wie würden sie diese Erkenntnis bewältigen? Er hatte ein ungutes Gefühl bei dieser Vorstellung und gewahrte, dass der Kater in seinem Schnurren innehielt und gespannt wirkte, gerade so, als hätte er ebenfalls seine Gedanken verfolgt! Nun schnurrte er wieder kräftiger, während Anselmus andere Möglichkeiten erwog. Er hatte selbst die Augen geschlossen und überließ sich wieder inneren Bildern. Das Schnurren des Katers half ihm dabei, ließ alle Ablenkungen der Außenwelt wie hinter einem Schleier verschwinden.

Anselmus sah Landschaften, eine weite Ebene, hörte dann Rauschen und sah sich plötzlich in einem uralten Wald stehen. Fast konnte er den modrigen Boden riechen, intensiv war dieser Eindruck, und kurz sah er die Füße eines Jungen über den Waldboden gehen. Äste knackten, Blätter raschelten, er konnte Vögel hören. Hinter einem Baum sah er ein feines blaues Licht aufglimmen, die Füße des Jungen schritten energisch darauf zu, dann war es verschwunden ...

Der Kater schnurrte heftigst, sodass Anselmus aus seinem tranceartigen Zustand hochfuhr. Etwas benommen stellte er sich, reckte seine Glieder und blickte den Kater zum ersten Male an, ohne dabei Angst zu haben. Wie erstaunt war er, als er dessen Augen nunmehr versilbert und einen gespiegelten Mond darinnen fand. Während er ihn so betrachtete, schlossen sich die Katzenaugen kurz und öffneten sich wieder, als wollten sie die letzten Gedanken des Anselmus bekräftigen.

Und endlich, zu Beginn der Nacht, wusste er um ein Ziel. Er wünschte sehnlichst, der Wald seiner traumartigen Eingebung möge bei der Lösung seines großen Rätsels behilflich sein. Sofort setzte er sich trotz der nächtlichen Stunde in Bewegung und wurde begleitet von einem prächtigen Kater, in dessen riesigem Schatten er sich geborgen sah.

So wanderte er geraume Zeit, brauchte lange, um in der Straße von Haus zu Haus zu gelangen. Wie schwierig mochte der kommende Weg für einen Zwerg sein? Wiederum war es, als hätte der Kater seine Gedanken mitverfolgt. Er hielt an, senkte seinen Kopf und öffnete ein wenig sein Maul. Äußerst vorsichtig schob er einen Eckzahn unter den Puppenrucksack und hob den Anselmus daran sanft in die Höhe. Dieser mühte sich, die Stecknadel von dem empfindlichen Maul der Katze fernzuhalten. Der Schwarze fiel in einen flotten Trab und ein Haus nach dem anderen strich an Anselmus vorbei. So ging es einige Straßen, dann nahm die Dichte der Häuser ab und das alte Stadttor kam in Sicht. Hier wurde der Kater langsamer, die Augen verengten sich. Die Grenze seines üblichen Reviers war nahe, er betrat Boden, den er weniger kannte und auf dem er sich vorsichtiger bewegte.

Währenddessen wackelte Anselmus unter seinem Maul hin und her. Am Stadttor hielt der Kater an, spähte vorsichtig in die Ferne, dann setzte er seinen Weg fort, auf Samtpfoten und mit wachem Blick. Der Wald konnte nicht mehr fern sein.

Es regnete. Anselmus hörte, wie sich die Katzenpfoten am Boden im Wechsel festsaugten und lösten, er lauschte nach vorne in die mit seinen Augen nicht zu durchdringende Dunkelheit. In seiner luftigen Höhe unter dem Katzenmaul war es trocken, dort war er geborgen. In die leisen Geräusche der Katzentritte mischte sich ein Neues. Zunächst klang es wie ein Rauschen, dann wurde dem Zwerg klar, dass es der Regen war, der einen sanften Rhythmus auf den Herbstblättern der Waldbäume erzeugte. Dieses Geräusch verstärkte sich im Näherkommen und bald waren die beiden seltsamen Gestalten von Bäumen umgeben.




5 Der Wald

Der Kater ließ Anselmus auf den Boden herunter. Dieser versuchte, sich zu orientieren und machte in dem Maße, in dem er sich an die Dunkelheit gewöhnte, schemenhaft die Gestalten riesiger und knorriger Eichen aus. Ihre Blätter fingen die Trommeltropfen auf, sie schienen sich dort oben zu sammeln und dann als Schwall herunterzufallen. Mehrere schon hatten Anselmus empfindlich getroffen und waren auf seinen Kopf geplatzt. Einiges an Wasser war in seinen Kragen geraten. Er streifte seinen Rucksack von den Schultern, holte seinen Fingerhut heraus und setzte ihn unter einem belustigten Augenzwinkern des Katers auf. Sein Kopf war gegen diese Riesentropfen geschützt, mochte er auch komisch aussehen.

Er hatte sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er beunruhigt bemerkte, wie der Kater einige Male hin und her ging, zielsicher zu traben begann und fast im gleichen Moment vom Wald verschluckt wurde. Anselmus hatte nicht zu hoffen gewagt, dass dieser riesige Kater sein ständiger Begleiter würde, aber doch um ein etwas längeres Zusammensein gebangt. Zumindest so lange, bis er herausfinden konnte, auf welch rätselhafte Weise der Kater seine Gedanken zu verstehen schien. Da erschreckte ihn ein Knacken aus den Tiefen des Waldes heraus und ließ ihn im Wurzelbereich eines Baumriesen Zuflucht suchen. Natürlich war sein erster Wunsch bei diesem bedrohlich wirkenden Geräusch:

„Ach wäre doch der Kater hier!“ Kaum hatte er zu Ende gedacht, da glitt ein schneller, lautloser Schatten heran und der Kater stand mit gesträubtem Fell vor ihm. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, er hatte sein Maul geöffnet, vier blitzende Eckzähne waren zu sehen. Er fauchte einmal ausgedehnt und kräftig in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war, dann schloss er das Maul, und sein nebliger Atemstoß verflüchtigte sich im Wald.

Mit einem Blick bedeutete er dem Zwerg, ihm zu folgen. Sie liefen auf einem bequemen Laubweg, den zahllose Tiergenerationen gefestigt und anders angelegt hatten als die Menschen. Es schien nicht wichtig zu sein, diesen Weg schnell bewältigen zu müssen und ebenso wenig, geradeaus zu gehen. Anselmus wand sich an Wurzelausläufern der Eichen entlang, duckte sich unter braunen Farnwedeln hindurch und folgte den Tunneln in gefährlich dornenbewehrten Hecken der wilden Rose. Er lächelte und dachte, dass er als Mensch dort nie hätte laufen können.

Der Kater hatte einen kleinen Vorsprung und hielt an. Anselmus schloss auf und sah sich um. Vor ihnen war eine Straße, ihm unbekannt. Bei seinen Spaziergängen in den Wald war sie ihm nie aufgefallen. Sie war gepflastert. Warum mochte ihn der Kater hierher geführt haben? Unsicher schaute er rüber zu ihm und sah, wie dieser die Augen langsam schloss und wieder öffnete. Sonderbar, hatte er dieses nicht schon einmal getan? Wollte er ihm ein Zeichen geben? Einerseits tat er die Vorstellung, der Kater könne seine Gedanken lesen, als unsinnig ab, hatte aber zugleich eine Idee zur Erprobung seiner Ahnung. Stumm fragte er: „Wirst du mich begleiten?“ und schaute gespannt auf den Kater. Der senkte langsam den Kopf und blickte zu Boden. „Wenn er meine Gedanken spüren kann, bedeutet dies wohl ein Nein und dass ich allein gehen muss!“, überlegte Anselmus. Der Kater hob den Kopf, schloss die Augen, öffnete sie wieder und bestätigte so einem bestürzten Anselmus, dass das Tier alles, was er dachte, mitverfolgen konnte. Danach setzte der Kater sich auf die Hinterpfoten, blickte auf die Straße und wartete.

Hinter ihm hatte Anselmus einige Rindenstücke so über zwei Steine gelegt, dass er ein schützendes Dach gegen den Regen über dem Kopf hatte. Von dort aus sah er dem Kater zu, der einige Schritte nach links ging und eingehend einen umgestürzten und abgesägten Baumstumpf inspizierte. Er musste ursprünglich quer über der Straße gelegen haben, bis Waldarbeiter einen Teil entfernt und so die Straße von diesem Hindernis befreit hatten. Auf diesem Stumpf verharrte der Kater und sah in die Nacht. Dann kam er wieder herunter und setzte sich vor seinen winzigen Freund.

„Ich muss jetzt allein meiner Wege gehen, oder?“, fragte er sich innerlich. Der Kater schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Soll ich zu Fuß weiter gehen?“ fragte Anselmus nunmehr laut und sah, wie der Kater den Kopf senkte und somit verneinte. Dann blieb ja nur die Postkutsche. Fast wollte er bei dieser einfältigen Idee lachen und es half wenig, dass der Kater den Gedanken mit seinen Augen bestätigte. Allerdings hatte er sich bisher in so hohem Grade über ihn gewundert, dass er inzwischen fast Hochachtung vor ihm hegte. Deshalb meinte er leise: „Es wird schon seine Richtigkeit haben!“ Er wusste aber genau, dass nachts keine Postkutschen über Land verkehrten. Selbst wenn, machte es ohne Haltestelle wenig Sinn und kein Kutscher würde einen Menschen bemerken, der kaum mehr war als nichts.

„Und wie stellst du dir das vor? Wie soll ich in die Kutsche kommen?“ fragte Anselmus mutlos. Der Kater blickte nach oben, Anselmus folgte seinem Blick und entdeckte einen Ast, der tief über die Straße herunterhing. Er begriff, dass er von dort oben auf die Kutsche kommen sollte.

„Einverstanden!“, dachte er, nahm seinen Rucksack und machte Anstalten, innerhalb der rissigen Borke dieser uralten Eiche nach oben zu klettern. Einen halben Meter hoch war er gekommen, als er spürte, dass ihm der Kater wieder seinen Zahn unter den Rucksack schob und ihn vom Baum pflückte. Dann duckte sich der Panther und sprang. Es war Anselmus, als hätte er sich im Moment des Absprungs an einer Pfeilspitze festgehalten. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht und er sah die Borke in einer Abfolge von Mustern vorbeigleiten. Dann verlangsamte sich die Geschwindigkeit, immer mehr, sie schienen auf der Stelle zu schweben. In diesem Moment schnellten links und rechts die Katzenpfoten mit ausgefahrenen Krallen an Anselmus Nase vorbei. Sie hakten sich flüchtig in der Borke fest und so kam der zweite Schub. Eine solche Kraft, verbunden mit dem Gefühl des Fliegens, hatte er noch nie erlebt. Das begeisterte ihn und er erkannte laut lachend, dass sein Zwergendasein interessante Überraschungen bereithielt.

Nun ruhte der Kater auf einem Ast in mittlerer Höhe und setzte den Zwerg dort ab. Der sah in die unergründliche Tiefe, war aber schon einiges vom Treppenhaus her gewohnt. Beinahe genoss er die luftige Höhe. Er stapfte nach vorn, an einen Punkt direkt über der Straße. Anfangs konnte er laufen wie auf einem breiten Weg, doch dann wurde der Ast dünner und Anselmus musste aufmerksam balancieren. Der Kater folgte ihm nicht mehr, sein Gewicht wäre am Ende des Astes zu hoch gewesen. Anselmus sah zurück.

„Mach’s gut, alter Freund - und danke für deine Hilfe!“, rief er dem Kater zu und traute sich nicht einmal, die Frage: „Sehe ich dich wieder?“ zu denken. Er atmete tief durch, machte es sich, soweit dies möglich war, auf dem schmalen Ast bequem und sah zu, wie der Stadtkater leichtfüßig und sicher vom Baum sprang, als hätte er schon immer hier im Wald gelebt. Unten angekommen, schlenderte er gemächlich zum umgestürzten Baumstamm, sprang dort hinauf und nahm am abgesägten Stumpfe Platz. Kaum saß er, hörte Anselmus das Getrappel von Pferdehufen, weit entfernt, aber deutlich. Auch der Kater sah genau in die Richtung, aus der sich die Postkutsche nähern musste.

Es war keine Postkutsche! Was da nahte, war ein Vierspänner und er rückte mächtig schnell heran! Das Verdeck war schwarz, fast gänzlich geschlossen und es war nicht erkennbar, ob jemand darinnen saß. Anselmus hatte sich aufgestellt und spähte dem Gespann aufgeregt entgegen, um mehr Einzelheiten zu erfassen. Auch der Kater blickte zur Kutsche, aber mit einer Gelassenheit, als hätte er alles unter Kontrolle. Hinter der Deichsel stand der Kutscher auf dem Bock und trieb die Pferde zu höchster Eile an. Der Mond brach durch die Wolken, alles wurde deutlicher. Anselmus sah die schweißglänzenden Leiber der schwarzen Pferde. Bei diesem Tempo hatte er keine Chance, auf die Kutsche zu kommen. Entweder würde er sie verfehlen oder sofort wieder von ihr heruntergeschleudert werden.

Der Kater hatte sich aufgerichtet und Anselmus sah, dass er die Sprunggelenke seiner Hinterbeine aufs Äußerste spannte. Irgendetwas schien er vorzuhaben und Anselmus ließ ihn nicht aus dem Auge. Die Räder rumpelten heran, oft hoben sie wegen des unebenen Pflasters vom Boden ab. Der Wagen ächzte und stöhnte, als wollte sich die betagte Konstruktion auflösen. Gerade hatte der Kutscher seine Peitsche schnalzen lassen, als der Kater sprang.

Und wie er sprang! Mit weit aufgerissenen Augen, die silbern im Mondlicht funkelten, gesträubtem Fell und nach außen gespreizten Pfoten flog er an den Pferdeaugen vorbei. Dazu war ein unirdisches Katzengeheule zu hören. Die Pferde scheuten, bäumten sich auf, bockten, eines glitt mit den Hinterbeinen aus und die anderen wurden fast vom nachrückenden Wagen zu Fall gebracht. Der Kutscher riss an den Zügeln, brüllte sein „Hühoo!“

In diesem Moment sprang Anselmus. Er sauste von seinem Ast in die Tiefe, krachte auf das Dach der immer noch nicht zum Stillstand gekommenen Kutsche, überkugelte sich mehrmals, rutschte hinten von der Kutsche und bekam im allerletzten Moment eine Quaste zu fassen, die am hinteren Bock aus einem Koffer baumelte. Der Kutscher hatte die Fuhre unter Aufbietung aller Kraft zum Stand gebracht und fluchte in die Nacht. Anselmus nutzte das Verweilen, kletterte auf den Koffer und sah nach, was aus dem Kater geworden war. Alles, was er sehen konnte, waren in den seitlichen Büschen zwei silbrige Augen, die sich zufrieden schlossen und wieder öffneten.

Die Kutsche hatte wieder Fahrt aufgenommen, ohne dass der Kutscher sich den Vorfall hätte erklären können. Anselmus saß hinten zwischen den Koffern und blickte zurück, wo sein bisheriges Leben in der Nacht verschwand. Wo würde dieser Weg enden? Diese Antwort war ihm der Kater, der ansonsten so trefflich für sein Weiterkommen gesorgt hatte, schuldig geblieben. Insgesamt schien ihm alles vorbestimmt zu sein und Anselmus fragte sich, wo angesichts dieser Schicksalsschläge eigene Entscheidungen möglich waren. Würde dies so weitergehen? Würde er von einem Abenteuer ins nächste getrieben? Mit diesen Fragen war sein Geist, der so vieles überdenken musste, endgültig überfordert. Anselmus wurde von dem wieder gleichförmigen Hufschlag müde. Neben dem Koffer saß, unsichtbar für den Zwerg, ein Geselle mit grauem Samtgewand und blickte zufrieden auf einen schlafenden Anselmus ...

Drei Stunden waren vergangen, es hatte sich aufgeklart und der Mond war tiefer gesunken. Er hatte die Kutsche begleitet und sich eigene Gedanken gemacht. Wenn die Straße einen Bogen beschrieb und er den zwischen die Koffer gebetteten Anselmus betrachtete, leuchtete er auf die Pflasterstraße. Sah er aber den riesigen Kutscher, wurde es sofort finster und Nebelschleier quollen über das Pflaster. War er nicht an seine Bahn gebunden und so sämtlicher Möglichkeiten beraubt, in irdische Geschehen einzugreifen? Nicht ganz, ist er doch das Gestirn der Träume und erleuchtet in ihnen Rätsel, die anders nicht zu lösen sind. Diese Rätsel der Tage, mitgenommen in den Schlaf, klären sich! Wohl ist die Sonne das hellere Gestirn, wärmt und macht uns froh. In ihrem Licht scheint alles klar. Doch unsere Gedanken können sich in ihrem harten Schatten verlieren. Das Licht der Sonne ist zu grell, um fühlendes Denken zu unterstützen. Anders der Mond mit seinem Silberlicht. Es ist, als könne es Schatten vertreiben, in denen unser Tagesgestirn so vieles verbirgt. Es ist, als zöge der Mond langsam eine schwarze Schattendecke von ungelösten Gedankengängen. Es ist, als ermögliche er einen Blick auf die Wahrheit hinter den Bildern des Auges. Nur für einen flüchtigen Moment - und wenn die Sonne die Nacht vertreibt, so löst sich dieses Geschenk des Mondes zu Beginn des neuen Tages auf.




6 Im Reich des Zauberers

Anselmus erwachte. Sein erster Augenblick fiel auf den Mond und er erkannte, dass er geträumt hatte. Aber er bekam diesen Traum nicht zu fassen, hatte nur das Gefühl, sich vor dem Kutscher hüten zu müssen. Er hörte die Räder über Kies knirschen. Mit hastigen Blicken versuchte er, sich zu orientieren, aber es war noch Nacht, und er sah nur den Weg und ausladende Bäume, als führen sie durch einen Park. Die Pferde fielen in Trab und gingen jetzt im Schritt. Das Ziel dieser Fahrt musste nahe sein. Anselmus setzte seinen Rucksack auf und sah sich nach einem Versteck um. Der Kutscher durfte ihn nicht finden. Hinter dem Kofferbock hatte das Verdeck einige Falten geschlagen, dort kroch er hinein und wartete.

Der Kiesweg verlief in einer großen Kurve, und nachdem das Gefährt genau einen Halbkreis gefahren war, kam es zum Stehen. Anselmus konnte aus den Verdeckfalten heraus ein weitreichendes Schloss mit Türmen ausmachen, bevor er sich wieder verbarg. Der Kutscher war vom Kutschbock gestiegen und kam mit schweren Schritten herum nach hinten. Seine großen Hände ergriffen die Koffer und zogen sie herunter. Er trug sie weg, aber beide zugleich waren zu schwer und so stellte er unweit der Kutsche einen wieder ab. Anselmus hatte sein Faltenversteck verlassen, war vom Kofferbock zu einem der Räder hinübergesprungen und flugs die Holzspeichen abwärts geklettert. Er sah dem Kutscher nach, der einen der Koffer eine breite Steintreppe hinauftrug und hinter einem mächtigen Portal verschwand. Anselmus wollte nicht im Freien bleiben und eilte zu dem zweiten. Sein Plan war, in den Koffer zu gelangen und mit ihm zusammen in das düstere Gebäude getragen zu werden.

Vor Anselmus stand der riesige Koffer mit der Quaste, die ihn davor bewahrt hatte, von der Kutsche zu stürzen. Er versuchte, einen kleinen Spalt im Deckel soweit aufzudrücken, dass ihm ein Durchschlupfen gelänge. Schwer, die Zeit war knapp: Er kletterte auf das Kofferungetüm und nestelte seinen Angelhaken hervor. Mit ihm werkelte er in einem der Verschlüsse herum, behielt dabei immer das Schlossportal im Auge. Tatsächlich sprang das Kofferschloss auf, behutsam schob er die Libellenflügel hinein und zwängte sich selbst durch den Spalt. Da hörte er die Schritte des Kutschers näherkommen, aber sein Rucksack war noch draußen. Anselmus hing zwischen Kleidungsstücken und mühte sich, den Rucksack freizubekommen, konnte aber nicht die nötige Kraft aufbringen. Es ging um alles, so packte er die Riemen mit beiden Händen, zog die Füße nach oben und stemmte sie mit Leibeskräften gegen den Deckel. Der gab den Rucksack frei und der Zwerg verschwand in den faltigen Schluchten der muffigen Wäsche.

Im gleichen Moment hörte er den Kutscher murmeln, der sich über das offene Schloss wunderte und es wieder zudrückte, ohne weiter darüber nachzudenken. Anselmus fühlte sich emporgehoben und spitzte die Ohren, um zu hören, wohin der Weg ging.

Zunächst hörte er den Kutscher auf der Steintreppe. Das Portal fiel ächzend ins Schloss, dann schienen die Schritte, noch immer auf einem Steinboden, geradeaus zu laufen. Es ging wieder bergauf, erneut eine Treppe, aber sie klang anders, der pochende Nachhall verriet dem Zwerg, dass sie aus Holz gefertigt war. Er erinnerte sich an die Treppenabsätze zu Hause. Sechs davon zählte er, dazwischen jeweils zwölf Stufen. Der Koffer wurde abgesetzt, Anselmus hörte, wie ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt und gedreht wurde. Er wurde angehoben, eine Tür öffnete und drehte sich knarrend in den Angeln. Der Koffer schlenkerte ein wenig, als die Tür sich laut schloss, der Kutscher musste sie mit dem Fuß zugestoßen haben.

Wieder ging es eine Treppe hinauf. Der Kutscher schnaufte, der Koffer schlug an den Stufen an. Hier war es eng, Anselmus wurde schwindelig. Befanden sie sich auf einer Wendeltreppe? Wieder wurde er abgesetzt und eine Tür geöffnet. Der Koffer wurde einige Meter mit dem Fuß vorangeschoben und stehen gelassen. Die Schritte des Kutschers entfernten sich, die Tür wurde zugezogen und mit dem Schlüssel verriegelt. Dann war es still.

Anselmus hielt den Atem an, obwohl er in der muffigen Luft des Kofferinneren dem Niesen nahe war. Ihm wurde bewusst, dass er keine Vorstellung davon gehabt hatte, was er hätte tun sollen, wenn der Kutscher oder irgendjemand anders den Koffer sofort geöffnet hätte. Wer überhaupt mochte hier wohnen? Außer dem Kutscher hatte er kein Geräusch gehört, das auf die Anwesenheit eines anderen Menschen schließen ließ. Nun galt es aber, aus diesem stickigen Verlies herauszukommen! Doch wie? Der Trick mit dem Angelhaken ließ sich von innen nicht wiederholen. Er dachte angestrengt nach, während seine Hände im Kofferinneren an der Wandung entlangglitten, wo er in etwa die Verschlüsse vermutete. Deutlich spürte er vier Laschen. Sie waren aus Metall, gingen durch das Leder und waren innen herumgebogen. Mit seiner Stecknadel, so meinte Anselmus, sollte es möglich sein, sie so weit aufzubiegen, dass ein Verschluss nach außen gedrückt und somit eine Ecke des Kofferdeckels weggestemmt werden konnte. Es dauerte ein wenig und erforderte seine äußerste Kraft und Geschicklichkeit, ehe dies dem findigen Zwerg in der Dunkelheit seines momentanen Verlieses gelang. Immer wieder hatte sich sein "Schwert" in den Kleidungsstücken verhakt und er musste sich erst mühsam die zum Arbeiten nötige Bewegungsfreiheit schaffen. Zudem war die Luft knapp. Wie froh war er, als er endlich den Kopf aus dem Koffer heraus hatte und wieder frei atmen konnte.

Er sah sich um. Durch zwei kleine Fenster fiel das Licht einer zu Ende gehenden Nacht. Die Wände waren rund, über sich sah Anselmus kräftiges Gebälk, das in einer hohen Spitze zusammenlief. Es musste ein Zimmer in einem Turm sein. Und dort war er allein! Das war beruhigend und er zwängte sich endgültig aus dem Koffer und befestigte sofort die herausgedrückte Kofferschnalle notdürftig am Leder. Seinen Rucksack hatte er nach unten geworfen und ließ sich an der langen Quaste am Koffer herab, die sich schon einmal als nützlich erwiesen hatte und wieder aus dem Kofferinneren herausbaumelte.

Danach sah er sich nach einem geeigneten Versteck um, denn der Kutscher konnte jederzeit zurückkommen. Neben der Tür mit ihren geschmiedeten Beschlägen hing ein ovaler Spiegel an der Wand. Am breiten, goldenen Rahmen konnte Anselmus die Windungen von Schlangenleibern erkennen. Auf der anderen Seite der Tür erkannte er einen üppigen Lehnsessel, daneben stand ein kleines, reich verziertes Tischchen mit einem aufgeschlagenen dicken Buch. Dahinter, tief im Gemäuer, sah er eines der Fenster. Der Zwerg kletterte auf den Sessel, hüpfte von der Lehne aus hinüber auf den Tisch und zog sich von dort auf die Fensterbank. Er sah in die Tiefe, sie war schier unergründlich, denn das Licht der Dämmerung leuchtete zu schwach, um den Boden vor dem Schloss erkennen zu können. Der Turm musste hoch sein. Mit drei übermütigen Sprüngen in Folge hopste Anselmus zurück auf den Fußboden und sah sich weiter im Zimmer um.

Ein Teil der Wand war getäfelt, die Holzverkleidung folgte kunstvoll dem Verlauf der Wand, darinnen eingearbeitet war ein mächtiges Bücherregal, es reichte bis unter die Decke. Gegenüber stand eine Vitrine. Auf der vorstehenden Ablage hatte Anselmus eine Karaffe, ein vergoldetes Glas sowie einen Kerzenhalter und einige abgelegte Bücher erkannt.

An geeigneten Versteckmöglichkeiten mangelte es hier nicht und es würde nötig sein, sich zu verstecken, deuteten doch viele Zeichen darauf hin, dass dieses Zimmer genutzt wurde. Bevor er in einer verborgenen Ecke ein Quartier für die Nacht einrichten wollte, um endlich im Schlaf Erholung von den Strapazen der letzten Tage zu finden, wollte Anselmus ein wenig nachdenken, denn ihm war wichtig, die neuen Begebenheiten auf ihre Bedeutung hin zu prüfen. Er kletterte auf den schweren Lehnstuhl, wobei er sich respektlos fragte, wer sonst darauf thronen würde. Auf dem Sitzpolster angekommen, folgte er mehrere Schritte dem in den Samt eingearbeiteten Muster. Innerhalb eines blauen Karos auf schwarzem Grund ließ er sich nieder. So wie zu Hause sein Blick zum Nachdenken aus dem Fenster wanderte, ruhten seine Augen hier im Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite. Das Blut gefror in seinen Adern! Er blickte direkt in die weit geöffneten Augen eines riesigen Uhus.

Der saß im Gebälk und die Stelle musste direkt über Anselmus sein. Wieder wie schon bei der Begegnung mit dem Kater konnte sich der zunächst nicht rühren. An irgendeine Form der Verteidigung war nicht zu denken, lag doch sein Nadelschwert neben dem Rucksack auf dem Boden. Das Sesselpolster hatte die Größe einer Veranda, auf der Flucht vor dem Uhu wäre nicht einmal der Rand zu erreichen gewesen. Zugleich, während Anselmus den Uhu im Spiegel nicht aus den Augen ließ - denn aufzusehen wagte er nicht - wurde ihm aber klar, dass der Uhu ihm schon die ganze Zeit zugesehen haben musste, ohne irgendeine Regung oder ein Geräusch. Ausgestopft war er nicht, daran ließen diese nachtgewohnten Augen keinen Zweifel.




7 Der zweite Gefährte

Anselmus Glieder gaben allmählich ihre Starre auf, er spürte, dass er sich wieder bewegen konnte, wenn auch sein Magen verklumpte und er nur schwer atmete. Ohne den Uhu aus den Augen zu verlieren, ohne zu blinzeln, erhob sich der Zwerg, schlich äußerst langsam auf den Rand des Sessels zu, ließ sich dort auf das Polster nieder und begann, nach unten zu rutschen. Als er auf dem Dielenboden ankam, hatte er den Uhu nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.

Keinerlei Lebensäußerung, nicht die geringste Bewegung oder der geringste Laut hatten diesen bisher als lebendig ausgewiesen, und doch hatte Anselmus kaum Zweifel daran. Seine Sicherheit war in der Kraft dieser Augen begründet. Sie hatten etwas Hypnotisches, Lähmendes. Bernsteinfarben, gesprenkelt mit einem Hauch Rot - und dieses Rot schien durch eine Art innerer Energie zu leuchten. Anselmus war klar, dass es keine Dunkelheit gab, die mit diesen Augen nicht zu durchdringen war. Der Kater, mit Magie in den Augen, war in der Lage gewesen, sich in der Nacht mit äußerster Sicherheit zu orientieren. Der Kater war aber ein Universalist, welcher sich sowohl im Sonnen- als im Mondlicht zurechtfinden konnte. Der Uhu dagegen war ein reines Nachttier, ein Raubtier für das Reich der Finsternis.

Nun legte sich Anselmus auf den Bauch, um unter den Polstersessel zu kriechen, denn dorthin würde ihm der Uhu nicht folgen können. Zum ersten Male wendete er sich von dem Vogel ab, fürs Erste war kein Unheil zu erwarten. Neben den vier gedrechselten Füßen hing vorhangartig der samtige Bezugsstoff des Sessels bis auf den Boden. An den Seiten lag er in Überlänge, sodass dem erleichterten Zwergen die Idee kam, daraus sein Nachtlager zu formen. Er begann sofort damit, nachdem er sich mit einem Blick unter dem Sessel hervor überzeugt hatte, dass der Uhu unverändert auf dem Balken saß. Irgendwie schien jener kein Interesse an ihm zu haben. Hätte er Anselmus als Beute angesehen, wäre die Gelegenheit, ihn zu greifen, mehrmals günstig gewesen. Indem Anselmus an den Falten des Bezugsstoffes zuppelte, um es sich bequem zu machen, wurden seine hart geprüften Sinne auf eine erneute Probe gestellt. Er hörte eine schnarrende Stimme:

„Du hast keinen Grund, dich zu verstecken!“

Trotz dieser Aussage, die ihn ja in Sicherheit wiegen sollte, war Anselmus erneut in vollkommener Panik. Er verfiel in heftige Atemstöße, schnappte hilflos wie ein Fisch am Haken nach Luft. Mit letzter Kraft robbte er in die Mitte unter dem Lehnstuhl und mühte sich mit äußerster Willensanstrengung, nicht in Ohnmacht zu fallen. Doch zwei Tage war er schon ohne ausreichenden Schlaf gewesen, die Kräfte waren verbraucht, die Sinne waren überreizt und so ergab er sich in sein Schicksal und ließ sich endlich in das tiefe Schwarz fallen, das von allen Seiten an seinem Bewusstsein zu ziehen begann. Für den Übergang in einen erholsamen Schlaf war dem Anselmus aber zu vieles ungeklärt, und so dauerte es nicht lange, bis er die Augen wieder öffnete und sogleich das klamme Gefühl der Bedrohung empfand.

Was hatte er übersehen, überhört? War jemand unbemerkt zur Tür hereingekommen? War der Kutscher zurückgekommen? Die Stimme passte aber überhaupt nicht, Anselmus erinnerte sich an dessen Fluchen, als der Kater die Pferde scheu gemacht hatte! War im Zimmer eine verborgene Nische, die ihm in der Dunkelheit nicht aufgefallen war? Während dieser Gedanken lag Anselmus auf dem Bauch und lugte vorsichtig unter dem Bezugsstoff hervor, ob ein paar Beine zu sehen wären. Innerlich schien es ihm aber nicht logisch zu sein, dass hier ein Mensch sein sollte, für den es ja ein Leichtes gewesen wäre, unter dem Sessel nachzusehen. Er entdeckte nichts! Er robbte auf die Seite des Throns, welche dem Uhu am nächsten war. Dieser saß unverändert auf seinem Balken, sah aber zum ersten Mal den Zwerg direkt an.

„Du?“, fragte Anselmus und ergänzte: „Hast du mit mir gesprochen?“

„Ja!“, ertönte knapp und schnarrend die Stimme. Anselmus konnte sich gar nicht wundern, war er doch von seinem Zusammensein mit dem Kater schon gewohnt, dass Tiere in anderer Weise zu begreifen waren und auch ihn zu verstehen wussten. Die ursprüngliche Frage des Uhus fiel ihm ein und er hakte nach:

„Weshalb sollte ich mich nicht verstecken müssen?“ Dabei verschwieg er höflich einen Zusatz, der indirekt mit der Speisekarte des Uhus zu tun gehabt hätte. Dieser plusterte sein Gefieder. Es staubte, er musste lange unbeweglich dort gesessen haben. Anselmus sah, dass er sich streckte, das Gewicht auf eine seiner Greifenkrallen verlagerte und seinen Körper ausbalancierte. Er hob die andere Kralle etwas nach vorne. Ein helles Rasseln ertönte und Anselmus sah eine Kette. Der Uhu war dort oben angekettet.

„Siehst du“, sprach der Uhu, „selbst wenn ich wollte - ich könnte dir nichts tun! Aber du bist sicher hundemüde, hast eine weite Reise hinter dir, viel erlebt und erlitten. Sei versichert, dass ich dir nichts Böses will, was nicht heißt, dass dir hier nichts Böses widerfahren kann! Du musst schlafen, allerdings nicht unter diesem Sessel und nicht mit deinem Rucksack mitten im Zimmer. Schau dir das Bücherregal genau an! Im untersten Gefach ist die Füllung der Vertäfelung lose, direkt hinter diesem zur Seite geneigten Buch. Hinter dieser Füllung ist sicher ein Hohlraum, in dem du für die Nacht sicher bist. Nimm deinen Ruchsack mit und vergiss nicht, die Füllung auszurichten und alles unverändert erscheinen zu lassen!“

Anselmus starrte einen Moment regungslos und ungläubig auf den Uhu. Weil er sich aber kaum noch auf den Beinen halten konnte und mit seiner Kraft absolut am Ende war, so, dass er nicht einmal mehr seinen Hunger spürte, nahm er seinen Rucksack vom Boden auf und schlurfte zum Bücherregal. Während er die Füllung zur Seite schob, hörte er noch einmal das Schnarren des riesigen Uhus. „Wenn du wach bist, erkläre ich dir, weshalb dich deine Wege hierher geführt haben!“

Anselmus konnte sich nicht mehr über diese Aussage wundern. Mit letzter Kraft zog er ein umhäkeltes Tischdeckchen, das er zwischen den Büchern gefunden hatte, hinter sich her in den Hohlraum, verschloss die Füllung wieder, bettete sein Haupt auf seinen Rucksack und kuschelte sich unter das Deckchen. Und diesmal war der Geselle im grauen Samtgewande voller Mitgefühl bereit, ihn ohne Spiel direkt in tiefsten Schlaf zu entlassen, und mitleidig deckte er ihn mit seinem weichen Mantel zu.

Der neue Tag kam, hinter den Novemberwolken zog die Sonne ihre flache Runde; und als sie wieder verschwunden war und der Tag sich neigte, schlief Anselmus immer noch. Traumlos und entspannt lag er hinter der hölzernen Vertäfelung und war jeglicher Welt entrückt.

Die Nacht senkte erneut ihre Dunkelheit herab und befahl den Wolken eine Gasse für den Mond. So wie er hinter den Wolkenfetzen verschwand, dabei blasser wurde, wieder auftauchte und zügig der Nächsten entgegenstrebte, schien es, als habe er es eilig. Gerade aber, als er am Turmzimmer vorbeikam, waren keine Wolken mehr da, an denen er vorbeihasten musste, und so strahlte er heller und beschloss, ein wenig zu verweilen. Die erste Kontur seines Runds tauchte am Fensterrahmen auf und er lugte neugierig in das Zimmer. Anselmus war nicht zu sehen, beunruhigt setzte er seinen Weg fort, und endlich, es war gegen die zehnte Abendstunde, hatte er die andere Seite des Rahmens erreicht. Da hatte der Zwerg sein Domizil verlassen, kam verschlafen aus dem Bücherregal und stand im scharfen Licht, das der Mond durchs Fenster warf. Dieser sah ihn, war beruhigt und warf sich übermütig neuen, am Horizont auftauchenden Wolkenbergen entgegen.

Anselmus erster Blick galt dem Uhu. Der saß dort, scheinbar hatte sich für ihn nichts verändert. Allerdings lagen direkt unter dem luftigen Lagerplatz des gefangengehaltenen Tieres einige dunkle Klumpen. Sie waren jeweils fast so groß wie der Zwerg selbst. Von seiner Kindheit her kannte er diese Klumpen. Er hatte sie oft zu Füßen des Kirchturms im kleinen Dorf seiner Eltern gefunden. Dort hatten Eulen gehaust - und exakt diese Klumpen, dieses Gewölle, aus den halb verdauten Knochen und Fellen von Mäusen produziert. Da nicht anzunehmen war, die Mäuse wären dem Uhu auf den Balken und direkt in den mörderischen Schnabel gewandert, musste er frei sein und Anselmus überlegte erneut, inwieweit er dem unbekannten Tier trotz dessen Versicherung trauen konnte. Der Uhu sah ihn mit seinen durchdringenden Augen an und schien seiner Miene die Befürchtung zu entnehmen. Wortlos hob er sich auf ein Bein und wieder kam die rasselnde Kette zum Vorschein. Sie war so kurz bemessen, dass es nicht für einen Flügelschlag gereicht hätte!

„Wie bist du an die Mäuse herangekommen?“, fragte Anselmus und dachte dabei an das grausame Loch im eigenen Magen. „Ich werde gefüttert!“, antwortete der Uhu.

„Von dem Kutscher?“, fragte der Zwerg, „oder ist noch jemand hier? Wer hält dich gefangen und warum? Warum sprichst du?“, sprudelte es aus ihm heraus.

Bevor der Uhu antworten konnte, kam noch die Frage: „Werde ich hier für mich auch etwas zu essen finden?“

„Da der Hunger im Moment dein größtes Problem ist, wird es sinnvoll sein, bei den Antworten die erste deinem Magen zu widmen!“ sagte der Uhu nicht ohne Spott und fuhr fort: „Aber du musst wissen, dass es nicht leicht sein wird, an Speisen für dich heranzukommen. Es gibt hier eine Küche, doch die befindet sich in dem südlichen Teil dieses Schlosses. Hier sind wir, wie du schon bei deinem Blick aus dem Fenster bemerkt haben dürftest, im Turmzimmer und es ist für dich bis zur Küche und zurück eine Tagesreise, garniert mit Gefahren, von denen du nichts ahnst. Wenn du es wagen willst, werde ich dir den Weg beschreiben, dann magst du dein Glück versuchen. Gelänge es dir aber, den Schmerz deines Hungers zu bezwingen, dann gäbe es einen Weg, der größere Sicherheit verspricht. Allerdings müsstest du mich befreien!“

Mit diesen Worten machte der Uhu eine Pause und sah Anselmus an. Der hatte ihm zugehört, mitgedacht, sich in die Architektur des Schlosses hineinzuversetzen versucht und war bei der Vorstellung an eine Schlossküche mit seinen Gedanken hängen geblieben. Die zweite Möglichkeit hatte er aber vernommen und war hellwach. Unsicher forschte er:

„Gibt es außer deinem Wort etwas, was mir mein Leben garantiert?“

„Nein!“, antwortete der Uhu mit stoischer Ruhe.

Anselmus kletterte auf den Lehnsessel und saß inmitten der großen Fläche. Nein, es gab keine Garantie, der Uhu hatte recht! Er musste es riskieren oder nicht. Ein Ja oder ein Nein, das war die klare Entscheidung, die er treffen musste, dazwischen gab es nichts. Zugleich erinnerte er sich gut an seinen ersten Wegbegleiter, den Kater. Gut, den hatte er von ihren Winterbegegnungen her gekannt, aber unabhängig davon war er jenem doch auch ausgeliefert gewesen, ohne eine Sicherheit gehabt zu haben. Der Kater hatte seine Gedanken gelesen und diese Eule sprach. Es handelte sich wohl um eine besondere Kategorie Tier. Ja, sie waren etwas Besonderes und die Begegnung mit ihnen durchaus kein Zufall, dessen war er sicher.

Ruckartig hob er den Kopf und stieß ein wenig heftig hervor:

„Ich tu’s! Ich werde sehen, wie ich dir helfen kann. Unter äußerst widrigen Bedingungen ist es mir gelungen, das Kofferschloss zu öffnen, da werde ich diese Kette wohl auch öffnen können.“

„Das mag sein, aber die Sache hat einen Haken“, klärte ihn der Uhu weiter auf, „für einige Tage wird es so aussehen müssen, als sei ich hier unverändert festgekettet. Ich habe hier einen Dienst zu verrichten und rechne mit deiner Hilfe. Während der Vorbereitungen dürfen weder der Kutscher noch der alte Zauberer von...“

„ ...sagtest du Zauberer?“, fuhr ihm Anselmus aufgeregt ins Wort, „hier wohnt ein Zauberer? Hat er mich zum Zwergen gemacht?“

„Ja!“ Nahm der Uhu seine Erklärung wieder auf, „hier wohnt ein Zauberer, er verfügt über mächtige Kräfte, verwendet sie allerdings nicht zum Guten. Mit deiner Verwandlung hat er nichts zu tun. Doch du wirst dich erinnern, dass ich meine Antworten zu deinem Hungerproblem begonnen habe. Also scheint es sinnvoll zu sein, noch einmal zu diesem Punkt zurück zu kommen.“

Während dieser Worte legte Anselmus instinktiv die gefalteten Hände auf den vernachlässigten Leib und war sich im Klaren, dass der nächste Tag für diesen zu einer Grenzerfahrung werden würde.

„Sind wir uns einig in der Einschätzung, deinen Hunger einen weiteren Tag vernachlässigen zu können?“, fragte der Uhu und legte den Kopf schief. Anselmus bejahte dies und musste trotz der trüben Aussichten ein wenig über den Vogel lachen, der es mit seiner Befreiung gar nicht mehr eilig zu haben schien.

„Erlaube, dass ich nunmehr fortfahre, nachdem dieser heikle Punkt geklärt ist. Ich danke dir für deine Bereitschaft, eigene Interessen zurückzustellen. Zum Zauberer möchte ich dir noch folgendes sagen. Jahre schon bedroht er einen lieben alten Freund, der im Reich der Natur sehr wichtig ist. Im Wald ist auch er ein Mächtiger, dieses Zauberers vermag er sich allerdings kaum zu erwehren. Ich gedachte meinem Freund zu helfen, doch nun bin ich hier angekettet und meiner Möglichkeiten beraubt. Wohl aber gelang es mir, aus dieser Gefangenschaft heraus meinem guten Freund eine Nachricht zukommen zu lassen!“

Hier machte der Uhu eine Pause und sah den Anselmus prüfend an: „und deshalb bist DU hier!“

Ungläubig starrte ihm der Angesprochene in die großen Augen. Eine Zeit lang war es still in dem Turmzimmer. In Anselmus’ Kopf drehte es sich. Alle Gedanken kamen zugleich und er hatte Mühe, zu sortieren und Klarheit zu erlangen. „Ich?“, fragte er, obwohl diese Frage, wie er selbst wusste, überflüssig war, denn sonst war niemand im Raum. Mit diesem "ich" meinte er auch eher „warum?“, denn es war jenseits aller Logik, dass die Hilfe eines Zwerges gegen diesen Zauberer von Bedeutung sein könnte. Zudem hatte er unendliche Mühe, zu akzeptieren, dass hinter all seinem Ungemach ein großer Plan verborgen sein sollte. Selbst wenn ihm dies einzusehen gelänge - immer noch bliebe offen, warum die Wahl ihn getroffen hatte. Aber darüber würde er, so hoffte er, irgendwann erfahren.
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